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17. März. 


Berlin den 13. März. Se. Majeſtät der 
König haben Allergnädigſt geruht: Dem Staabs⸗ 
Trompeter Schrimpf des 7ten Küraſſter-Regi⸗ 


ments und dem Kohlenmeſſer Johann Pitz auf der 


Steinkohlengrube zu Duttweiler das Allgemeine 


Ehrenzeichen; ſo wie dem Zimmergeſellen Heinicke 


zu Wittenberg die Rettungs⸗Medaille mit dem Bande 
zu verliehen. 


Man rühmt es in unſerer Zeit, daß der Patrio⸗ 
tismus bei unſerm Volke, wie auch anderwärts, 
ſo tiefe Wurzeln geſchlagen habe. Ich bin zwar 
nicht gewohnt, die Sachen in einem beſonders trüben 
Lichte zu ſehen, aber indem ich mir den Stand der 
gegenwärtigen Verhältniſſe mit kaltem Blute be⸗ 
trachte, wird es mir immer gewiſſer, daß eine lautere 
und probehaltige nationale Geſinnung ganz und gar 
nicht Jedermanns Sache iſt, der „Vaterland und 
Freiheit“ zum Stichwort erkohren hat. Ja, wenn 
man immer wüßte, was Mittel oder Zweck iſt! Was 
„die Herren vom Worte“ als nationale Frei⸗ 
heit ausrufen, iſt doch nur die ſchöne Phraſe, die 
einen häßlichen und brutalen Egoismus verdecken 
muß. Sie wollen frei ſein, d. h., wie ſie das 
Wort erklären, fie wollen herrſchen mit der bor⸗ 
nirten Gewaltthätigkeit eines politiſchen oder religiö⸗ 
ſen Dogma's, und ſolgerichtig Niemand frei athmen 
laſſen, der fo frei iſt, eine andere Meinung zu haben 
und auszuſprechen. Man könnte lachen, wäre die 
Sache nicht gar zu ernſt, wenn man Leute über eine 
einfeitige und beſchränkte Politik Klage führen hört, 
denen kein anderes Ideal vorſchwebt, als das phili⸗ 


ſterhafte Krähwinkelthum; wenn Solche in patriotis 
ſchen Redensarten deklamiren, die das Vaterland 
jenſeits der Berge haben. Leider, daß es dieſen 
fatalen Patrioten gelungen iſt, das Geſpenſt des 
Mißtrauens und der Verdächtigung durch unſer 
ſchönes Vaterland zu jagen und die Saaten eines 
tüchtigen und gefunden Nationallebens in der Wur— 
zel zu vergiften! Und welche Mittel werden hierzu 


gewählt! Wir haben neulich von der Prophezeihungen 


geleſen, die in Breslau zu Tage kamen, von den. 
Strömen Bluts, in denen der Proteſtantismus näch⸗ 


ſtens ertränkt werden ſoll, und bereits ſind in dem 4 


eben nicht geſpenſterſcheuen Berlin die Gemüther A 


bange geworden, und auf den Strafen flüftern fie \ 


ſich in die Ohren, ein Mönch habe den Untergang 
eines proteſtantiſchen Herrſcherhauſes geweiſſagt. 
Wir wiſſen zwar recht wohl, wie meiſterhoft Ovid 
die hundertaugige Fama gezeichnet bat; aber wir 
wiſſen auch, daß es geſchäftige, im Dunkel ſchlei⸗ 
chende Anſchürer giebt, in deren Mund die unſchul⸗ 
digen Mährchen zu tödtlichen Nattern werden. 
Solche und ähnliche Erſcheinungen können den 


Patrioten von ächtem Schrot und Korn nur mit Be⸗ 


dauern erfüllen. Blind müßte man ſein, wollte 
man nicht begreifen, worauf es abgeſehen iſt. Nicht 
das große, gemeinſame Vaterland ſoll blühen und 
gedeihen, ſondern die Partei will obenan kommen 
und würde, um zum Ziel zu gelangen, auch einen 
kleinen Verrath am Vaterland als legitimes Mittel 
betrachten. Koalitionen, von denen in der Ge⸗ 
ſchichte der neueren Zeit mehr als Ein beklagens⸗ 
werthes Beiſpiel vorliegt, bahnen dabei Denen, die 
ſich überall zu Haufe fühlen, wo man ihnen blinde 
lings gehorcht, trefflich den Weg. Die gewaltigſten 


Rufer im Streite merken dabei nicht, daß ſie doch 
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ein zu Grunde lag, und die von ihm zur Errei— 


nur armſelige Werkzeuge ſind in fremden Händen. 1 chung des Zieles aufgeſtellten allgemeinen Grund» 


Es iſt in der That zum Erſtaunen, durch welche be— 
ſchränkte Rückſichten die deutſche Preſſe, auch wenn 
fie weder das Joch eines, radikalen, noch eines jeſui⸗ 
tiſchen, noch eines koalirten Terrorismus ſich auf den 
Nacken legen laſſen will, abgehalten wird, einmüthig 
und entſchieden gegen den ſchnell aufwachſenden Nies 
fen zu Felde zu ziehen. Es giebt freilich gewiſſe 
Grenzpoſten, die einen beſonders harten Stand 
haben, aber um ſo ehrenvoller, wenn ſie Stand 
halten und den Intriguanten die Stirne männlicher 
Geradheit und Offenheit zukehren. Vergeſſe man 
nicht, was im 17ten und dann wiederum im 18ten 
Jahrhundert unſer Volk an den Rand des Vers 
derbens gebracht hat. Durch die feinſten Kundgriffe 
ſucht man unſere Nationaleinheit zu zerklüften, bis 
man am Ende nur einen tüchtigen Keil aufzuſetzen 
braucht, um das Ganze auseinander zu ſprengen. 

Es kommt dabei nicht darauf an, die Gegner 
anzufeinden und zu verdächtigen, indem man ihre 
ſtrategiſchen Künſte ſich aneignet; aber Pflicht iſt es, 
gerade heraus und unumwunden zu ſagen, wohin 
die Juſinuationen, Machinationen und Deklamatio— 
nen am Ende führen müſſen. Dies iſt das einzige 
Mittel, auch denen die Augen zu öffnen, die alles 
in roſenfarbigem Lichte ſehen und ſich nicht genug 
wundern können, wie vernünftige Menſchen in un⸗ 
ſerer aufgeklärten Zeit mittelalterliche Exzeſſe fürch⸗ 
ten und dagegen ankämpfen. Die Macht, die zu 
bekämpfen iſt, hat eine Zähigkeit und Rührigkeit, 
die keine Mittel und auch keine Niederlage ſcheuen. 
Die Geſchichte des Tages iſt mehr, hat einen tieferen 
Sinn, als ein Netz an einander gezettelten That 
ſachen; die Frage: „Wohin?“ iſt eine ernſte Frage 
und bedarf einer vorurtheilsfreien Einſicht in das 
„Woher?“ Die treibenden Mächte muß man ken⸗ 
nen, die in der Tiefe wirken und oft abſichtlich einen 
buntſcheckigen Narrenmantel überwerfen, um die 
Engbrüſtigen wie Kinder zu ſchrecken und die ſtarken 
Geiſter ſorglos zu machen. Mag auch die Zahl 
derer, bei welchen wirklich böſer Wille die Triebfeder 
ill, gering fein, der bereits Bethörten oder doch Bes 
thörbaren giebt es um ſo mehr. Letzteren die Augen 
zu öffnen, iſt ein ernſtes Geſchäft. 


Poſen den 14. März. Die immer fleigende 
Noth der als Prolctarier arbeitenden Klaſſen und die 
Gefahr, welche dadurch der ganzen Staats-Geſell⸗ 
ſchaft droht, haben in Berlin den Central- und Lo⸗ 
kalverein und in faſt allen grüßtren Provinzialſtäd⸗ 
ten ähnliche Vereine zur Hebung dieſer Noth her— 
vorgerufen. Die erſte Idee einer Vereinigung al⸗ 
ler Kräfte des Landes, die dem berliner Centralver⸗ 


ſätze waren wohl geeignet, das Gelingen des großen 
Werkes zu ſichern, wenn es eben gelang, eine Ver— 
einigung aller Kräfte zum gemeinſamen Ziele zu 
erreichen. Allein ſchon den erſten Fehler beging der— 
ſelbe, indem er ſich die Bildung von Provinzialz 
und Lokalvereinen vorſetzte, und den zweiten, als 
er deren Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit aus⸗ 
ſprach, denn ſelbſt wenn dieſelben ſich ihm enger 
angeſchloſſen hätten, als geſchehen iſt, und geneigt 
geweſen wären, ſich ſeiner Leitung zu überlaſſen, 
ſo waren die Kräfte dennoch dadurch ſchon zerſplit⸗ 
tert und der Zweck verfehlt, Aber es war unſchwer 
vorauszuſchen, daß verſchiedene Meinungen und Lo— 
kalintereſſen eine gänzliche Trennung herbeiführen 
mußten; und jetzt, wo wir leider das Beiſpiel ha= 
ben, daß der Centralvperein ſelbſt nicht die Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen ſich und dem in Berlin conſtituir— 
ten Lokalverein zu erhalten vermag, wo beide ſich 
gegenſeitig anfeinden, obgleich beide Mitglieder aus 
dem anderen zählen, alſo eine friedliche Verſtändi— 
gung noch am erſten möglich ſein ſollte, — jetzt 
zweifelt wohl Niemand mehr daran, daß erſterer 
durch die Bildung von Lokalvereinen und die Aner- 
kennung ihrer Selbſiſtändigkeit fein eigenes Todes⸗ 
urtheil unterſchrieb. Die Gründe welche den Cen— 
tralverein bei dieſem Beſchluſſe leiteten, find gewiß 
ſehr ehrenwerther Art geweſen, allein jedenfalls übers 
ſchätzte er ſeine Kräfte, wenn er ſo viel Einfluß auf 
die nun einzelnen, getrennten Glieder üben zu können 
glaubte, um dieſelben unter einander organiſch zu 
verbinden und ſich als Centralpunkt derſelben für 
die Dauer zu behaupten. Er hat es nicht gekonnt 
und ſteht nunmehr einſam da — ſeine Kräfte wer— 
den ſich nach und nach in den Lokalvereinen auflöſen. 
Ob nun dieſe das große Ziel erreichen werden, liegt 
im Schooße der Zukunft, doch zweifeln wir daran; 
zwar werden ſte gewiß viel zur Linderung des 
Elends der als Proletarier arbeitenden Klaſſen bei— 


tragen, allein ſchwerlich daſſelbe von der Wurzel 


ab heilen. Dieſe Möglichkeit lag nur in der 
vereinten Kraft des ganzen Volkes, eines Na⸗ 
tionalvereins, und für dieſen iſt die Zeit vorüber. 
Blicken wir nun von uns hinweg zu unſern 
Nachbarn, nach Frankreich, ſo ſehen wir das Volk 
mit der Ausführung derſelben Idee beſchäftigt, wel⸗ 
che den Centralverein in Berlin hervorrief. Man 
bereitet gegenwärtig eine Petition an die Deputir⸗ 
tenkammer um Bildung eines Nationalpereins ges 
gen das Elend der arbeitenden Klaſſe vor, an deſſen 
Spige die Regierung treten ſoll. Als Mittel wer 
den „öffentliche Werkſtätten“ und eine „Verſor⸗ 
gungs⸗Kaſſe für arbeitsunfähige Arbeiter“ in Vor⸗ 
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ſchlag gebracht. In den öffentlichen Werkſtätten, 
wo nur, aber auch alle Staatsarbeiten angefer⸗ 
tigt werden, ſollen alle arbeitsloſen Arbeiter gegen 
einen beſtimmten, zum Unterhalt ausreichenden Lohn 
ſo lange Beſchäftigung finden, bis ihnen außerhalb 
ein höherer Lohn geboten wird, und aus der Vers 
ſorgungs⸗Kaſſe follen die arbeitsunfähigen, kranken 
und altersſchwachen Arbeiter eine Penſion zwiſchen 
200 bis 800 Franks jährlich, je nach Verhältniß 
der vorhandenen Mittel empfangen. Die Fonds 
zu beiden Unternehmen ſollen theils aus dem öffent⸗ 
lichen Schatz, theils durch Subferiptionen zufams 
men gebracht werden. Auf die Zweckmäßigkeit öf⸗ 
fentliher Werkſtätten wollen wir nicht weiter einge— 
hen, für Deutſchland ſcheint ein Bedürfniß derfels 
ben nicht vorhanden zu ſein; dagegen verdient das 
zweite Projekt auch unſere Beachtung. Die Lage 
der Proletarier wird beſonders dadurch mit erſchwert, 
daß ſie nicht allein für ſich, ſondern auch für die 
arbeitsunfähigen Mitglieder ihrer Familien, für 
ihre Greiſe und Kranken mitarbeiten müſſen; das 
Tagelohn eines muß oft für eine zahlreiche Familie 
austeichen. Unſere Hoſpitäler und Armenhäuſer 
ſind auf der einen Seite nicht ausreichend für die 
Maſſe der Aufnahmebedürftigen, auf der anderen 
ſcheut der Ehrliebende den Aufenthalt darin, weil 
er ihn als Almoſen empfängt. Die Errichtung ei⸗ 
ner Verſorgungs- oder Penſtons-Kaſſe für alle Ar⸗ 
beiter im ganzen Lande dürfte daher eine würdige 
Aufgabe des Centralvereins fein, um ſich wieder in 
feine richtige Stellung zu bringen und neue Lebens— 
kraft zu gewinnen. Die geringſte Penſton würde 
50 Thaler betragen müſſen und nach Verhältniß der 
vorhandenen Mittel erhöht werden. Wenn durch 
ein ſolches Inſtitut, das nicht durch Beiträge der 
Arbeiter, denn der arme Arbeiter hat nichts zu ge— 
ben, ſondern durch Beiträge des Staats und der 
Wohlhabenden und Reichen gegründet iſt, den Ar- 
beitern eine ihrer Hauptlofien abgenommen und die 
Ausſicht auf ein ſorgenloſes Alter eröffnet iſt, wenn 
ſie ſo endlich die zur That gewordene, ſtatt die in 
ſchönen Reden beſtehende Hülfe ſehen und empfinden, 
dann werden ſie auch allen anderen Einflüſſen auf 
ihr ſittliches und häusliches Weſen zugänglicher 
ſein, für jetzt prallen dieſe vom hungrigen Magen 
ab. Wie nun der Centralvertin ſich dadurch ſelbſt 
ſchwächte, daß er die Ausführung des vorgeſetzten 
Werkes an die Lokalvereine abtrat, ſo kann er auch 


nur durch thatkräftiges Handeln wieder erſtarken 


und Bedeutung gewinnen, und wir ſchlagen ihm 
bierzu die Errichtung einer Verſorgungkaſſe der Ars 
beiter vor, bei der ihm die allgemeine Theilnahme 
des Volkes nicht fehlen wird „ wenn auch eine voll⸗ 
ſtändige Centraliſation al ler Kräfte jetzt nicht mehr, 
wie bei Gründung des Centralvereins, möglich ist. 


Breslau den 12. März. Wir ſind in Stand 
geſetzt, nachſtehendes Schreiben mitzutheilen: 

Auf Ihre, Lindenau vom Sten b. Mts. datirte, 
aber erſt den Sten d. Mis. hier in Breslau zur Poſt 
gegebene und mir an dieſem Tage zugekommene Anz 
zeige, nach welcher Sie bereits am Gten d. Mts. 
ohne vorherige Anzeige und Erlaubnih, mithin ſtraf⸗ 
fällig, Ihre Stavion als Kaplan am erſtgenannten 
Orte verlaſſen haben und zugleich erklären, daß 
Sie ſich „von der Römiſchen Hitrarchie“ — woruns 
ter Sie nur die eine heilige katholiſche apoſtoliſche 
Kirche, ihre bisherige Mutterkirche meinen können, 
— losſagen, und „der katholiſchen chriſtlichen Kir— 
che“ — unter welcher Sie daher nur eine Sekte, 
der Sie mißbräuchlich dieſen Namen beilegen, ver— 
ſtehen können — von jetzt an angehören, ſuspendire 
ich Sie hierdurch von ihrem Amte (ab oflicio) ſo⸗ 
wohl als auch von der Ausübung aller ihrer Ordines 
(ab executione Ordinum tuoruw) und unterſage 
Ihnen, als katholiſcher Prieſter irgend ein geiſtli⸗ 
ches Amt oder einen ihrer Ordines in Ausübung zu 
bringen. f 

Zugleich erkläre ich Ihnen, daß Ihre Station 
als Kaplan in Lindenau als erledigt anderweit bes 
ſetzt werden wird. Auch haben Sie Ihre litteras 
formatas ungeſäumt an mich einzuſenden. 

Da außerdem die Schleſiſchen und Breslauer Zei- 
tungen vom 10ten d. Mts, pag. 517 und 514 er⸗ 
zählen, Sie hätten den Iten d. Mts. beim Gottes⸗ 
dienſt des excommunicirten Sektirer Johannes Ronge 
dieſem aſſiſtirt, ſo ſordere ich Sie hierdurch auf, 
binnen der Friſt von 8 Tagen ſich bei mir 
mündlich oder ſchriftlich zu erklären, ob dieſer Bes 
richt eine wahre Thatſache rückſichtlich Ihrer enthält, 
und ermahne Sie väterlich binnen gleicher Friſt, als 
einer definitiven und peremtoriſchen, von einem ſol⸗ 
chen Verfahren, ſo wie auch ferner von einer ſol— 
chen Geſinnungs⸗ und Handlungsweiſe, wie fie in 
Ihrer Anzeige vom Ften d. M. ausgeſprochen iſt, 
als katholiſcher Prieſter abzulaſſen, in ſich zu gehen, 
zu Ihrer Mutter der heiligen katholiſchen Kirche, 
ablaſſend von Irrthümern, als ein lebendiges Glied 
zurückzukehren und mich davon in Kenntniß zu ſez— 
zen, widrigen Falls Sie Excommunication und 
Degradation als einen unwürdigen Prieſter derfels 
ben nach den Canones treffen wird und muß. 

Breslau, den 10. März 1845. 


Weihbiſchof und Kapitular-Vicar des Bisthums 
Latuſſek. 
An den Heren Kaplan Carl Kerbler hierſelbſt. 


Breslau. — Hier heißt es, daß Diepenbrock 


bei der Annahme der auf ihn gefallenen Wahl zum 


Fürſtbiſchof zur Bedingung gemacht habe, daß För⸗ 
ſter und Ritter von Breslau entfernt, und daß da⸗ 
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ber Erſterer nach Habelſchwerdt und Letzterer nach 
Patſchkau verſetzt werden würden. Doch ſind dies 
alles Gerüchte. 

Aus Schleſien den 8. März ſchreibt die D. 
A. Z.: Ein Buchdrucker in Freiburg in Schleſien, 
welcher dem Domherrn Ritter angeboten, Ronge 
zu ermorden, wenn ihm dafür 50 Thlr. gezahlt 
würden, iſt dem Polizeipräſtdium zu Breslau von 
Hrn. Ritter denuncirt und auf Inſtanz der bezeich⸗ 
neten Behörde durch den Verweſer des landräthli— 
chen Amtes in Schweidnitz, Hrn. v. Dresky auf 
Birkholz, in Freiburg verhaftet worden. 

Die Barmer Zeitung berichtet aus Berlin vom 
8. März: „Je inniger wir die ſteigende konfeſ⸗ 
fionelle Aufregung beklagen und je weniger 
es in Abrede geſtellt werden kann, daß ein Theil 
des Tagespreſſe die hier und dort hervortretende Er⸗ 
bitterung zwiſchen den chriſtlichen Kirchen unſeres 
Staats, wenn auch nicht hervorgerufen, dach ges 
nährt und geſchürt hat, mit deſto größerer Freude 
begrüßen wir eine Miniſterialverfügung, welche, wie 
wir aus der ſicherſten Quelle erfahren, in dieſen 
Tagen an die ſämmtlichen Cenſoren erlaſſen iſt und 
dieſen Bezug auf die Erörterung religiöſer Fragen, 
namentlich in Zeitungen und Flugſchriften, die 
ſtrengſte Beachtung der einer ſolchen Erörterung in 
der Cenſurinſtruktion vom 31 Jan. 1843 gezoge⸗ 
nen Schranken zur Pflicht macht.“ 

Königsberg den 10. März. (Königsb. Ztg.) 
Zufolge der angeordneten Grenzſperre haben viele 
Einwohner der Grenzkreiſe ihre letzte Kuh, die fie 
noch mit Hülfe ruſſiſchen Heues zu erhalten gehofft, 
ſchlachten müſſen. Der Schaden iſt groß, und die 
nachtheiligen Folgen werden noch mehrere Jahre 
fühlbar ſein. Es wäre jedenfalls beruhigend für die 
armen Grenzbewohner, die ſehnſüchtig nach den Heu— 
vorräthen ihrer Grenznachbarn ſehen, daß ihnen der 
wahre Grund dieſer Grenzſperre bekannt gemacht 

werde; denn es kann unmöglich der wahre Grund 
darin liegen, daß in einer Entfernung von 20 und 
40 Meilen einige Stück Vieh gefallen ſind. 


Ausland. 


Deutſchland. 
Hannover. — Ihre Königl. Hoheit die Kron⸗ 
prinzeſſin befindet ſich, wie man in den Hofkreiſen 
zuverſichtlich behauptet, in jenem erfreulichen Zu⸗ 
ſtande, der die Thronfolge auf längere Zeit mit der 
letzt regierenden Linie vermitteln dürfte, wenn die 
Niederkunft der erlauchten Frau einen Prinzen ges 


währt. Se. Majt ät d 5 über 
dieſe Aſpebenn jeſtät der König iſt hocherfreut übe 


Frankfurt a/ M. den 10. März. Die Allge⸗ 
meine Zeitung brachte neulich die Mittheilung 
aus Wien, der Bundes-Präſidialgeſandte werde 
ſchon in den nächſten Tagen auf ſeinen Poſten nach 
Frankfurt zurückkehren. Dieſe Angabe beruht ent— 
weder auf einem Irrthum, oder es ifl die Abreiſe 
des Herrn Grafen verſchoben worden, denn es geht 
immer noch von hier die Korreſpondenz an Se. Ex⸗ 
cellenz nach Wien. Dennoch wird der Herr Buns 
des⸗Präſidialgeſandte nur noch kurze Zeit in Wien 
verbleiben. Die Arbeiten der Bundes-Verſamm⸗ 
lung gehen unterdeſſen ihren gewohnten Gang fort, 
und wenn man in letzterer Zeit eine vermehrte Thä⸗ 
tigkeit bemerken will, begreift ſich die Veranlaſſung 
dazu leicht. 

Nach Mittheilungen aus Wiesbaden iſt das Ge⸗ 
rücht, daß der Herzog von Naſſau demnächſt eine 
größere Reiſe antreten wolle, ungegründet, wohl 
aber ſoll ſich Se. Hoheit über den erlittenen großen 
Verluſt immer noch in tiefer Betrübniß befinden. 

Noch befinden wir uns, obwohl der Mitte des 
März zuſchreitend, in vollem Winter und die Kälte 
iſt am frühen Morgen immer noch 8 — 9e ſtark. 
Der Main iſt an den ſeichteren Stellen bis auf den 
Grund gefroren, der Rhein ſtellte ſich in verfloſſe, 
ner Nacht auch bei Mainz, und die Communication 
der beiden Ufer wird nun auf der Eisdecke unterhalten, 


Marburg. — Jordan iſt in Folge feiner her⸗ 
ben Leiden ſehr abgemagert, ſeine Geſtalt gebückt 
und ſein Antlitz geiſterhaft bleich; doch ſeine großen, 
kühn aufblitzenden Augen bekunden, daß in der hin⸗ 
fälligen Hülle immer noch ein ſtarker, männlicher 
Geiſt wohnt, der ſich durch keine Gewalt des Schick⸗ 
ſals beugen läßt. Viel hat er während feiner lan⸗ 
gen Gefangenſchaft dulden müſſen. Abgeſehen von 
ſeinen eigenen Leiden, die er in der dumpfen Ker⸗ 
kerzelle zu beſtehen hatte, mußte er ſehen, wie kurz 
nach einander ſeine blühende Tochter und ſein junger 
hoffnungsvoller Sohn zu Grabe getragen wurden. 
Und ihm, dem Vater, war es nicht vergönnt, die 
irdiſchen Ueberreſte feiner Lieben perſönlich zur letz 
ten Ruheſtätte zu begleiten; — nur aus weiter Ferne 
— durch das Gitter feines Kerkers — konnte er ih⸗ 
nen ein letztes Lebewohl zuwinken. Jedenfalls iſt 
in dem Prozeſſe Jordan's eine Kriſts eingetreten, da 
früher mehrere Geſuche um Freilaſſung gegen Cau— 
tion wiederholt zurückgewieſen wurden. — Bisher 
beobachtete man hier über die Jordan'ſche Angelegen⸗ 
heit ein ſchüchternes Schweigen. Ein Hiefiger Gym⸗ 
naſtallehrer machte vor Gericht die Anzeige, er habe 
in Betreff des Jordan'ſchen Prozeſſes Etwas auf 
dem Herzen, das ihn ſehr drücke. Er wird ver- 
nommen und deponirt: Jordan habe in Beiſein des 
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Obergerichtsratbs Wiederhold und des Pfarrers 
Schmitt dahier geäußert, er habe ſchon lange vor⸗ 
her um das Frankfurter Attentat gewußt ꝛc. 2. 
Natürlich wurden fofort dieſe Männer gerichtlich 
vernommen; doch dieſelben konnten mit gutem Ger 
wiſſen ſchwören, daß fie nie eine derartige Aeuße⸗ 
rung von Jordan vernommen hätten. — Zur Ehre 
Marburgs ſei ſchließlich bemerkt, daß der Delator be⸗ 
reits die ihm gebührende Würdigung gefunden hat; 
er wurde ſofort von allen Cirkeln und Geſellſchaf⸗ 
ten ausgeſchloſſen und würde auch aus dem akade⸗ 
miſchen Muſeum ercludirt worden fein, hätte er 
nicht klüglich das praevenire geſpielt. 
Aus dem Badiſchen den 9. März. (K. 3.) 
Mit Vergnügen vernehmen wir, daß unſere Regie⸗ 
rung die Spielſäle in Baden während des künftigen 
Sommers ſtrenge überwachen und namentlich dar⸗ 
auf fehen laſſen wird, daß weder Studirende noch 
Beamte an den Spielen Theil nehmen; auch hört 
man von noch andern Beſchränkungen, die dem 
Pachter Benazet auferlegt werden follen. 
Frankreich. 


Paris den 10. März. Die Debatte über die 


geheimen Fonds in der Pairs-Kammer iſt bis jetzt 
faſt nur ein perſönlicher Streit zwiſchen den politi⸗ 
ſchen Notabilitäten derſelben geweſen, in welchem 
zuvörderſt Graf Molé und Herr Guizot, dann 
Marſchall Soult und General Eubieres, ferner 
Graf Salvandy und wiederum Graf Molé, und 
außerdem Graf von St. Prieſt, Marquis von Boiſſy 
und General Colbert ſich beſonders hervorthaten. 
Etwas Neues konnte dabei füglich nicht zu Tage 
kommen, da die politiſchen Fragen, um die es ſich 
in dieſem Augenblick unter den Parteien handelt, 
längſt erſchöpft ſind und nur immer wieder von 
neuem zur Beſtürmung des Kabinets, deſſen man 
müde iſt, oder an deſſen Stelle man zu treten 
wünſcht, herbeigezogen werden. So äußerte fid) 
Graf Molé gegen den Grafen Salvandy unter 
Anderem: „Ich weiß, daß man in ſchwierigen 
Lagen ſich gewöhnlich durch Leidenſchaftlichkeit zu 
vertheidigen ſucht, und daß das Bedürfniß der Apo⸗ 
logie ſich oft durch Feindſeligkeit gegen die verräth, 
welche man fürchtet; aber nach dem Benehmen, 
welches ich den ehrenwerthen Grafen ſeit zwei Jah⸗ 
ren habe befolgen ſehen, und nach der Sprache, die 


ich ihn ſo eben führen gehört, geſtehe ich, daß ich 


weit mehr verſucht bin, ihn zu beklagen, als ihm 
zu antworten“ Hitrüber entſtand große Aufre⸗ 
gung, man rief von mehreren Seiten, das ſei un⸗ 
parlamentariſch, und der Präſident forderte die 
Pairs auf, ſich ſtreng in den Gränzen des parla⸗ 


mentariſchen Brauchs zu halten und alle Perſön⸗ 


lichkeiten aus dem Spiel zu laſſen. Bald darauf 


behalte. 


aber kam es zu einem noch ſchlimmeren Aergernib/ 
zu einem Wortwechſel, wie er der gemäßigteren 
Pairs⸗Kammer fonft fremd zu fein pflegt. Mars 
quis von Boiſſy und General Colbert waren es, 
die ſo heftig zuſammengeriethen, daß die Ruhe nicht 
mehr herzustellen war und Erſterer zur Beendigung 
ſeiner angefangenen Rede ſich Aufſchub bis zum 
nächſten Tage erbitten mußte. Der Redner war 
nämlich, als er davon zu ſprechen anhob, daß viele 
Pairs, vielleicht 150 unter den anweſenden 180, 
ein Gehalt vom Staate bezögen, alſo bei einem 
Vertrauens⸗Votum keine unabhängige Stimme hät⸗ 
ten, anhaltend unterbrochen worden und wandte 
ſich zu dem General Colbert, einem der Seeretaire, 
um mit dieſem einige Worte zu wechſeln. Als dar⸗ 
auf mehrere Stimmen riefen, er ſolle zur Kammer 
ſprechen, entgegnete er, es ſei dies eine Privat-Un⸗ 
terredung geweſen, wie ſie öfter im Lauf der Dis⸗ 
kuſſion vorkämen. General Colbert aber wider 
ſprach ihm und fügte hinzu: „Sie ſind ſchlecht un⸗ 
terrichtet.“ Hierdurch natürlich gereizt, ließ ſich 
Marquis von Boiſſy zu der drohenden Aeußerung 
fortreißen, er freue ſich über dieſe Unterbrechung, 
denn ſie werde wohl ferneren Unterbrechungen ein 
Ende machen, indem er hinzufügte: „Die Kam⸗ 
mer wird verſtehen, was ich ſagen will.“ Unter 
heftigem Murren rief General Gourgaud hierauf: 
„Soll das eine Drohung ſein?“ Marquis von 
Boiſſy: „Gegen wen? Gegen Sie? Wie Sie wol⸗ 
len.“ Neuer Lärm und Ruf zur Ordnung, den 
der Präſident, nachdem er die Kammer befragt 
hatte, förmlich an den Marquis von Boiſſy richtete. 
Dieſer unterwarf ſich zwar dieſem Ausſpruch, jedoch 
nicht ohne ſich darüber zu beklagen, daß ihm von 
Seiten des Bürcau's vicht der Schutz gegen Unter- 
brechungen zu Theil werde, auf den jedes Mitglied 
Anſpruch habe, ja daß er im Gegentheil noch von 
einem Secretair der Kammer ſelbſt unterbrochen 
worden ſei. Graf Montalembert ſtimmte in dieſe 
Beſchwerde ein, und Beide ſchienen offenbar auf 
eine parteiiſche Begegnung gegen die legitimiſtiſchen 
Mitglieder der Kammer hinzudeuten. Zugleich er⸗ 
klärte Marquis von Voiſſy, daß er ſich, abgeſehen 
von feiner auf der Tribüne geführten Beſchwerde, 
die weiteren Schritte außerhalb dieſer Mauern vors 
Neues Murren und neue Zurechtweiſun— 
gen von Seiten des Präſidenten folgten dieſen Wor⸗ 
ten, worauf die Kammer unter dem Eindruck aus⸗ 
einanderging, daß ein Duell die Folge dieſer Auf⸗ 
tritte fein möchte. Der Präſident, Kanzler Pas⸗ 
quier, legte ſich daher gleich nach aufgehobener Siz⸗ 
zung ins Mittel, und es gelang ihm, im Beiſein 
mehrerer Pairs die Parteien zu gegenſeitigen Ent⸗ 
ſchuldigungen zu bewegen. f 
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Die Pairs⸗Kammer ſetzte geſtern die Debatte 
über den Geſetz-Entwurf, die geheimen Fonds bes 
treffend, fort. Der Präſident: Bevor die De⸗ 
batte eröffnet werde, fühle er das Bedürfniß, einige 
Worte an die Kammer zu richten über den Zwiſchen— 
fal am Schluſſe der geſtrigen Sitzung (zwiſchen 
Marquis von Boiſſy und General Colbert), der 
noch jetzt ſo lebhaft die Theilnahme der ganzen Ver— 
ſammlung in Anſpruch nehme. Er habe zu ſich in 
ſein Kabinet den Herrn Marſchall Valee, Herrn 
Franc-Carré und Andere mit den Herren von Boiſſy 
und Colbert berufen. Dort ſeien gegenſeitige Er— 
klärungen ausgewechſelt worden und das Reſultat 
nach dem Eingeſtändniſſe beider Parteien geweſen, 
daß keines der gefallenen Worte das Zartgefühl des 
einen oder des anderen Theils hätte verletzen können. 
Dieſe Herren hätten die vollkommene Angemeſſenheit 
einer ſolchen gegenſeitigen Erklärung anerkannt. Aber 
er glaube, jetzt darauf aufmerkſam machen zu müſ⸗ 
fen, wie nothwendig es ſei, daß bei den Erörterun— 
gen und Debatten die Mitglieder ſtets innerhalb der 
Gränzen einer wohlbemeſſenen Zurückhaltung ſich 
halten möchten. 

In den Bureaus der Deputirtenkammer gab 
das Geſetz über die politiſchen Flüchtlinge zu mehr⸗ 
fachen Bemerkungen Anlaß Herr de Larochejacque⸗ 
lin ſprach über die Ausweiſung der deutſchen Schrift⸗ 
ſteller und nannte fie einen Mißbrauch der Regie- 
rungsgewalt. Herr Luneau erhob ſich ebenfalls 
energiſch gegen dieſe Maßregel, Frankreich ſei der 
Mittelpunkt der Civiliſation, feine Prinzipien feien 
immer die des Edelmuths geweſen; es ſei allen 
Fremden Hülfe und Schutz ſchuldig. Hr. Leon de 
Malleville trug darauf an, daß die Commiſſton 
von den Miniſtern Erklärungen über dieſen Punkt 
verlange, ſo daß dieſe Angelegenheit alſo in der 
Kammer zur Sprache kommen wird. 

Spanien. 

Paris den 9. März. Der größte Theil der 
Deputirten, welche an die Stelle der ausgetretenen 
21 Vilumiſten wieder gewählt ſind, ſcheinen dem 
Journal des Debats zufolge, entſchloſſen das 
Kabinet in feiner ſchwierigen Lage zu unterſtützen, 
in der es zugleich gegen die retrograden Tendenzen 
der ſog. apoſtoliſchen Partei, die immer entſchiede⸗ 
ner auftritt, und der gegen die Progreſſiſten anzu⸗ 
kämpfen hat. 

Die Congreßkommiſſion über den Gefegentwurf 
der Kirchengüter erklärt ſich einſtimmig dafür daß 
das den Cortes vorliegende Geſetz nicht als eine 
Wiedererſtattung der Güter betrachtet werden ſoll, 
deren die Geiſtlichkeit ungerechter Weiſe beraubt 
worden Wäre, ſondern nur als Subvention, um 


ihr eine ehrenvolle Exiſtenz im Staate zu ſichern. 


„ 


In dieſem Sinne verlangen auch vier Mitglieder 
der Commiffion, daß ſtatt des Wortes devoln- 
cion (Wiedererſtattung) das Wort ent rega 
(Ucberlieferung) in dem Geſetz angewandt werde. 
Außerdem follen die Kirchengüter denſelben Laſten 
unterliegen, wie die Privatbeſitzungen und ohne 
Einwilligung der Regierung ſoll die Geiſtlich keit 
nicht verfügen können. 
Großbritannien und Irland. 

London den 8. März. Vorgeſtern beantragte 
Lord Colcheſter im Oberhauſe eine Adreſſe an die 
Königin, daß ſie der, mit der Unterſuchung geeig⸗ 
neter Plätze zu Sicherheitshäfen beauftragten Kom⸗ 
miſſion befeblen möge, dem Haufe ihren Bericht 
baldmöglichſt vorzulegen. Der edle Lord bemerkte, 
daß beinahe die ganze füdöſtliche Küſte von South 
Foreland bis Portsmouth auf einer Strecke von bei— 
nahe 100 Engl. Meilen keinen Hafen befige, der 
den Schiffen bei ſtürmiſchem Wetter Schutz gewäh⸗ 
ren könnte. Er wünſche, daß dieſem Uebelſtande 
möglichſt bald abgeholfen werde. Der Antrag wur⸗ 
de genehmigt. ; 

Aus Sind wird gemeldet, daß Sir Charl. Na- 
pier mit ungefähr 5000 Mann eine Expedition ge⸗ 
gen den Beludſchen-Häuptling Chan Duwchin uns 
ternommen habe, welcher ſchon längere Zeit den 
Brittiſchen Waffen Trotz bietet, auch von dem Ge⸗ 
biete des Chan von Chelat aus wiederholt räube— 
riſche Einfälle in Sind unternommen hat. 

Aus Afghaniſtan wird berichtet, daß Doſt Ma⸗ 
homed ſich nach Dſchellalabad begeben habe, und 
daß man einem Konflikt der Afghanen mit den Shiks 
entgegenſehe, den zu beginnen indeß weder Doſt 
Mahomed ſelbſt, als vielmehr ſein Sohn Akhbar 
Chan begierig ſei. 

Die Londoner Bäcker wollen eine Art von Mo- 
nopol im Brodverkauf etabliren. In einer geſtri⸗ 
gen Verſammlung, in welcher an 150 von ihnen 
zugegen waren, wurde beſchloſſen, daß man Schritte 
bei den Mehlhändlern thun folle, um ſie zu bewe⸗ 
gen, kein Mehl mehr an diejenigen Bäder zu vers 
kaufen, welche das Brod unter dem verabredeten 
Preiſe abgeben. 

Die Einwohner der Gemeinde St. Gillell zu 
Reading haben dem Parlamente eine von 4200 Uns 
terſchriften bedeckte Petition eingereicht, in welcher 
ſte um die Nichtvergrößerung der Land⸗ und Sees 
Armee bitten, indem fie ſich klar in der Bittſchrift 
dahin ausſprechen, daß, wenn das Projekt der 
Vermehrung der Marine angenommen würde, man 
dieſen Veſchluß nur den 152 Offizieren, welche in 
der Kammer figen, zu verdanken habe. 

Belgien. 


Brüſſel den 10. März. Der Kapitain des 


Belgiſchen Schiffes „der Komet“, welches am 2. 
März, von Meſſina kommend, in Oſtende einge⸗ 
laufen iſt, erzählt, daß er ungefähr 15 Meilen 
von der Spaniſchen Küſten von Sceräubern ange⸗ 
fallen worden ſei, daß aber glücklicherweiſe ein gu⸗ 
tet Wind ihn in den Stand geſetzt, ihnen zu ent⸗ 
gehen. 
Schweiz. 


Luzern. Die „Staatszeitung“ ſucht die noch 
immer fortdauernden Verhaftungen und Unterſu⸗ 
chungen mit Folgendem zu rechtfertigen: „Mehrere 
öffentliche confervative Blätter geben in beſter Abs 
ſicht an Luzern den Rath, in kürzeſter Zeit eine 
Amneſtie auszuſprechen. Niemand kann das Ge⸗ 
wicht der für einen Gnadenakt ſprechenden Gründe 
mißkennen; eine ſolche Amneftie wird und muß kom⸗ 
men, die Schärfe des Gefeges wird nur immer die 
noch thätigen Verſchwörer, Verführer und Haupt⸗ 
ſtifter treffen; alle Andern werden volle Gnade er⸗ 
fahren, wenn ſolche ſeit dem Fehltritt ſich der Mil⸗ 
de nicht unwürdig gemacht haben. Jetzt aber, wo 
noch bewaffnete Banden von Aufrührern an der 
Grenze des Yargan’s jede Nacht mit neuem lord 
und Brand drohen; wo ſich der Staat gezwungen 
gleichſam in einem Kriegszuſtand gegenüber den Frei⸗ 
ſchaaren befindet; in einem Moment, wo die Si⸗ 
cherheit und Ruhe die Fernhaltung der Verräther 
zur Pflicht macht, in einem ſolchem Zeitpunkt kann 
von Amneſtirung noch keine Rede ſein; es würde 
ſich ſelbſt die Nattern wieder an den Buſen legen. 
Vorerſt Ruhe und Sicherheit den ruhigen treuen 
Bürgern, dann aber Milde und Gnade. 


Ein Aufruf, in vielen tauſend Exemplaren aus- 


geſtreut, macht hier großes Aufſehen. In dem⸗ 
ſelben wird der ehemalige und jetzige Zuſtand des 
Kantons mit lebhaften Farben geſchildert und ges 
zeigt, wie der Kanton ſchnellen Schrittes dem Ver⸗ 
derben zugeführt werde. Die Polizei fahndet auf 
den Aufruf, aber mit wenigem Erfolge. (N. 3.3) 


Rußland und Polen. 


Von der polniſchen Grenze den 8. März. 
Es iſt unter allen Umſtänden zu bedauern, wenn 


die Sympathien zwiſchen Nachbarvölkern Antipa⸗ 


thien den Platz räumen. Dennoch findet dies im⸗ 
mer mehr zwiſchen Preußen und Rußland 
ſtatt, weil letzteres ſich dem erſtern bei Verfolgung 


ſeiner Intereſſen faſt überall hindernd in den Weg 


ſtellt. Schmerzlich berührt durch die Ruff. Hans 


delsfperre, durch die aufs Aeußerſte erſchwerte 


Grenzkommunikation, erfährt das preußiſche Volk 
jezt mit erhöhtem Unmuth, daß die ruſſiſche 
Diplomatie es war, welche den Negociationen Pr eu⸗ 
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bens mit Dänemark über den Sundzoll 

hindernd in den Weg trat und die Hoffnung des 

preußiſchen Handels, endlich von dieſer Feſſel befreit 

zu werden, vernichtete. Welchen Eindruck eine 

ſolche Kunde auf das preußiſche Volk machen muß, 

iſt unſchwer zu errathen. Der Maſſe der ruſſiſchen 

Nation mag es allerdings gleichgültig fein, welche 
Maßregeln die ausländiſche Diplomatie gegen Ruß⸗ 

land ergreift, ſte erfahren es nicht, wiſſen es auch nicht 

zu beurtheilen. In einem Staate, wie Preußen 

iſt, fühlt und erfährt es dagegen der beiweitem über⸗ 

wiegende Theil der Nation, welche Nachbarvölker 
ſeine wahren Freunde ſind, welche nicht. Rußland 

darf ſich daher über die gereizte Stimmung nicht 

wundern, welche gegen daſſelbe bis in die letzten 

Klaſſen herab herrſcht, ſo wie darüber, daß die von 

dem Bündniſſe von 1813 ſich herſchreibenden Sym- 

pathien bei uns Preußen ſo ſehr erloſchen ſind. 

Rußland kann uns deshalb der Undankbarkeit nicht 
anklagen. Unſere Wohlthaten ſind gegenſeitig 

Wenn wir ohne die Ruſſen ſchwerlich damals zu 
unſerer früheren Macht gelangt wären, ſo iſt es 
doch eben fo gewiß, daß ohne Pork's welthiſtoriſchen 
Entſchluß und ohne die Erhebung des preußiſchen 
Volks die Kofaken heute nicht an der ſchleſiſchen 
Grenze ſtehen, ſondern wie ſie damals die Weich— 
ſel nicht würden haben überſchreiten können, die rufe 
ſiſche Grenze heute ihre Marken hinter Litthauen 
haben würde. Ueberdies iſt es verletzend, daß Ruß⸗ 
land unſere Intereſſen wiederholt durchkreuzt, ſelbſt 
da, wo wir dadurch die ſeinigen nicht durchkreuzen. 
Denn was kann es ihm ſchaden, wenn unſer Ofte 
feehandel durch Aufhebung des Sundzolls belebt 
wird? Deshalb geht nicht Ein Schiff mehr oder 
weniger nach den ruſſiſchen Häfen. Es iſt daher 
hierbei auf nichts als auf den Handel nach dem 
Oſten, ſo auch nach dem Weſten durch den Sund 
abgeſehen. Eine ſolche Bemerkung kann ihren Ein⸗ 
druck auf eine einſichtsvolle Nation auch nicht vera 
fehlen. 

Von der Ruſſiſchen Grenze. Rußland 
ſchickt ſich an, die letzte Hand an die Organiſation 
der polniſchen-katholiſchen Kirche nach ſei⸗ 
ner Idee zu legen. Der Polniſche Klerus fol nun 
feine Studien im neuerrichteten katholiſchen Semi— 
nar zu Petersburg machen; nur dort gebildete Pries 
ſter ſollen im Ruſſiſchen Polen ſungiren. Welche 
Hauptgrundſätze ihnen hier eingeprägt werden ſollen, 
geht aus den Worten hervor, welche der Kaiſer bei 
einem neulichen Beſuche dieſer Anſtalt an den neuen 
Dircktor derſelben richtete. In denſelben kündigte 
er dem Seminar an, daß er die lateiniſchen Katho— 
liken nur unter der Vedingung dulden würde, wenn 
fie fein, Primat anerkennen und jedem Verkehre 
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mit Rom entſagten. Was nach diefer deutlichen Er⸗ 
klärung und von ſelbſt ſprechenden Einrichtung der 
Ruſſ. Regierung von den Verhandlungen mit Rom 
zu hoffen ſei, das darf nicht erſt angedeutet werden. 
Noch abſurder aber etſcheint nach ſolchen Thatſachen 
das durch die Preſſe hier und da verbreitete Gerücht, 
der Römiſche Katholicismus werde ſich mit dem 
Griechiſchen vereinigen, um den Deutſchen Brote 
ſtantismus von Weſten und Oſten her wie mit Po⸗ 
lypenarmen zu umfaſſen und zu erdrücken. Rom 
haßt Rußland jetzt mehr als den Deutſchen Prote- 
flantismus, denn jenes ſchlägt ihm tiefere Wun— 
den als dieſer. Es würde den Deutſchen Prote— 
ſtanten ſeine Allianz, ja ſelbſt ſeine Benedictionen 
nicht verſagen, wenn ſie gegen Rußland marſchiren 
und die römiſch⸗polniſche Kirche aus feinen Umar⸗ 
mungen befreien wollten. 

Der Bremer Zeitung wird aus Berlin gefchrie- 
ben: „Aus Polen hat man hier die traurigſten 
Nachrichten. Man nimmt mit Beſtimmtheit an, 
daß der Fürſt⸗Statthalter nicht im Stande ſein 
möchte, feinen verſöhnlichen Anſichten in Petersburg 
Geltung zu verſchaffen, und daß er mit einem neuen 
Statut für die kirchlichen Verhältniſſe in Polen 
zurückkommt. Nach dieſem längſt vorbereiteten 
Statut ſollen die katholiſchen Prieſter in Polen künf⸗ 
tig Ruſſiſch verſtehen und ſogar theilweiſe Ruſſiſch 
predigen. — Zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzoge 
von Leuchtenberg war es zu Mißverſtändniſſen ger 


kommen, welche beizulegen ſich die Gemahlin des 


Letztern auf jede Weiſe bemühte.“ a 
Afrika. 1 

Algier den 28. Febr. Ein Agent unſerer 
Verwaltung, der in's Innere abgeſandt worden 
war, um Schafe anzukaufen, hat es gewagt, in 
Begleitung nur eines Arabers von Medeah die Oa⸗ 
ſen der Sahara zu beſuchen und bis auf mehr denn 
30 Meilen ſüdlich von Boghar vorzudringen. 
Seine Sendung iſt vollkommen gelungen; er hat 
1800 Schafe gekauft, die von Niemandem als 
ihren Hirten geführt, auf unſerer Linie angekom⸗ 
men find. Ebenfo hat ein anderer Beamter in der 
Provinz Sabau 700 Ochſen und 2400 Schafe 
gekauft, wobei ihm der Chalifa des Landes ſehr be⸗ 


hülflich war. 
Vermiſchte Nachrichten. 


R (Eingeſandt.) 

Schneidemühl und die deutſch-katholiſche Kirche 
iſt eine ſlehende Nubrik in der Tagesliteratur gewor⸗ 
den und wird es gewiß noch lange fein. Referent 
hat einige Nachrichten über die Verbreitung der neuen 
Kirche verglichen und Frageztichen dazu gemacht. 
Ein „Augenzeuge“ berichtet in der (in Extraab⸗ 


drücken zahlreich verbreiteten) Beilage zum Thorner 
Wochenblatte Nro. 4. vom 11. Januar: „Die 
Theilnahme, welche Czerski in und um Schneide 
mühl findet, iſt erſtaunlich. Faſt die ganze katho⸗ 
liſche Gemeinde (von 2700 Seelen) hat ſich ſeinem 
Gottesdienſte angeſchloſſen.“ Nach einem andern 
Berichte (Ro. 44. derſelben Zeitung) wächſt die neue 
Gemeinde „von Stunde zu Stunde.“ Wenn das 
ſeit zwei Monaten ſo fortgegangen iſt, ſo müſſen die 
Leute aus der Erde gewachſen ſei. Man erinnert 
ſich dabei ſpaniſcher Siegesberichte; bekanntlich haben 
im letzten Bürgerkriege auf der iberiſchen Halbinſel 
beide Parteien mehr Feinde vernichtet, kampfunfähig 
gemacht und gefangen genommen, als in den ſieben 
Jahren im Felde erſchienen ſind. Wo ſollten denn 
die Tauſende von Anhängern Czerski's ihren Gottes- 
dienſt halten? Die Nachricht von dem ſtündlichen 
Wachsthum ſagt ſelbſt: „Der Betſaal, welcher uns 
gefähr 80 — 90 Perſonen faſſen kann, iſt ſtets ge⸗ 
füllt und oft finden ſich unter den Zuhörern gegen 
zwanzig Fremde.“ Der deutſch-katholiſche Gottes⸗ 
dienſt des verheiratheten Prieſters zicht begreiflich 
viele Neugierige herbei, Czerski ſelbſt hat ſchon wie⸗ 
derholt Anlaß genommen, gegen den Beſuch müſſiger 
Zuſchauer zu ſprechen; fein Betfaal mag ſich aller⸗ 
dings füllen. Indeß darf es auch gar nicht befrem⸗ 
den, wenn einzelne „Bekehrungen“ Statt finden, 
wenn man bedenkt, wie unverantwortlich theilweiſe 
die religiöſe Ausbildung vernachläſſiget iſt; werden 
doch der katholiſchen Kirche von den Diſſtdenten 
Lehren aufgebürdet, die ihr ganz fremd ſind, andere 
werden gemißdeutet und eniſtellt; daran tragen fie 
nicht immer allein die Schuld. Austreten würden 
fie vielleicht nicht, wenn ſich aber innerhalb der Kirche 
eine vermeintliche Reform vollzieht, fo ſchließen fle 
ſich an! Ihre Geiſtes- und Glaubensſtärke wird 
durch Collecten und Adreſſen anerkannt, dafür ver⸗ 
öffentlichen ſie fleißig ihre Erfolge. Während aber 
aus weiter Ferne Unterſtützungsgelder und Zuſchriften 
eingehen, werden in der nächſten Umgebung die Fort⸗ 
ſchritte nicht bemerklich, obgleich jegliches Bemühen 
angewendet wird. Nach einem Verzeichniſſe der 
katholiſchen Mitglieder brträgt in Schneidemühl die 
Zahl derſelben kaum 40, Kinder von 7 Jahren 
ſchon eingerechnet, von den eingepfarrten Dörfern iſt 
Niemand beigetreten. In jüngſter Zeit haben ſich 
jedoch in Chodzieſen Sympathieen bemerkbar ges 
macht, und am 2. d. M. iſt Gottesdienſt gehalten 
worden; die Zahl der Theilnehmer war jedoch gering. 
Auch haben zwei polniſche Bauern aus Nakel mit 
Czerski eine Beſprechung gehabt. Daß ſich zwei 
polniſche Dörfer anzuschließen gedenken, dieſe Nach- 
richt ſteht vereinzelt und ift bis jetzt noch nicht be» 
ſtätigt. — Auch Prieſter ſollen ihren Beitritt er⸗ 
(Beilage.) 


Beilage 
Zeitung für das Großherzogthum Poſen. 


64. 


Montag den 17. März. 


1845. 


klärt haben und das Januarheft der „katholiſchen 
Kirchenreform“ fordert ſie ſchon auf, ihre Zeugniſſe 
vorzulegen; demnach dürfte es manchen Leſer über⸗ 
raſcht haben, wenn Herr Czerski in der D. A. Z. 
(No. 48. der P. 3.) ſchreibt: „Geiſtliche wollen ſich 
noch nicht bewegen laſſen; obgleich viele dafür find, 
ſo wollen ſie doch nicht entſchieden auftreten.“ 
Gleichzeitig wird verſichert, (Ro. 44.) daß mehrere 
Geiſtliche nur auf die Vermehrung der Gemeinde 
warten, um in Funktion zu treten; Herr Czerski 
aber ſagt: „Wir könnten hier 3 Geiſtliche beſchäfti⸗ 
gen und einen jeden mit 300 Thaler anſtellen.“ 
Woran fehlt es alſo, an den Hirten oder an den 
Heerden, oder an beiden? „Die fetten Pfründen 
find ein mächtiges Hinderniß.“ Aber giebt's denn 
nur fette, giebt es nicht weit mehr mittelmäßige und 
magere Pfründen? In der Spenerſchen Zeitung 
ſpricht die Partei ſogar von einer Stelle mit 800 
Thalern, lockt dieſe nicht? und ſollte nicht die Er⸗ 
löſung vom Cölibat allein ſchon „Bekthrungen“ 
von Prieſtern bewirken? Herr Czerski hat erwars 
tet und vorausgeſagt: habe er einmal die Bahn ge⸗ 
brochen, fo werde beſonders der jüngere Klerus zahl⸗ 
reich nachſolgen. Das geſchieht nun nicht und er 
ſcheint darüber nicht wenig verſtimmt zu ſein, da 
macht er ſich in den Worten Luft: „Am meiſten 
ärgern ſich über mich die Finſterlinge, Fanatiker, 
Heuchler, die nunmehr (21) entlarvt ſind, die nicht 
die Monogamie, fondern die Polygamie für ſich 
wünſchen.“ Herr Czerski durchſchaut nicht blos 
das Innerſte des Menſchen, er durchdringt auch die 
undurchdringlichen Geheimniſſe des Beichtſtuhls, er 
weiß aus der Vergangenheit, was den beſonnenſten 
Kirchenhiſtorikern bisher entgangen if, er weiß ſogar 
Zukünftiges; Beweis deſſen iſt die Schriſt, zu wel— 
cher er den Namen und einiges Material geliefert 
hat und welche er ſeine Rechtfertigung nennt; er 
fagt da unter Anderem zu den Prieflern, die ihm 
nachfolgen ſollen, S. 26: „Die Vertreter Roms 
werden Euch verfolgen, man wird falſche 
Zeugen gegen Euch flellen, und mit einer 
Miene der Scheinheiligkeit über Euch zu Gericht 
ſigen.“ ) Nach ſolchem prophetiſchen Zorneseifer 
vergißt Herr Czereki nickt, zuvorkommende Liebe und 
Geduld zu predigen: „Thut Gutts denen, die Euch 

*) Von einem ehemaligen Studiengenoſſen Czerski's 
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haſſen,“ ſagt er; „Vater vergieb ihnen, denn fie 
wiſſen nicht, was ſie thun.“ Der Gewaltige ſpricht 
und auf ſein Work ſind Finſterlinge, Heuchler, Fa— 
natiker und andere Nichtswürdige entlarvt, dann 
hüllt ee ſich in feine Tugend und ſagt: „Ich ant— 
worte auf alle ihre Lügen gar nicht und ſie gerathen 
dadurch in Verzweiflung.“ Auf die Gefahr hin, 
auch verzweifeln zu müſſen, wagen wir an ihn die 
Frage zu ſtellen: was denn und von wem gegen ihn 
gelogen worden? Gedruckt wenigſtens iſt unſers 
Wiſſens gegen ihn nicht Ein unwahres Wort. 
Dann aber iſt freilich Schweigen das Klügſte. 


Berlin. — Von Julius Heinfius, demſelben, 
der zuerſt von hier aus Hrn. Ronge poetiſch bee 
grüßte, iſt im Verlage von F. H. Maria ein Büch⸗ 
lein erſchienen, welches unter dem Titel „Oſtſee— 
bilder“ eine Reihe poctiſcher Schildereien der Inſel 
Rügen enthält. Der junge Dichter bekundet darin 
ein glückliches Talent für dieſes Genre und weiß 
vermöge ſeiner ſcharfen Beobachtung die Eigenthüm⸗ 
lichkeiten dieſes nordiſchen Fabellandes mitunter recht 
poctiſch anszuprägen. . 

Der St.⸗Goithard-Verg, ſagt der „Courier de 
Lyon“, hat jetzt eine faſt 10 Metres hohe Schnee— 
decke, die benachbarten Gebirge haben eine faſt glei— 
che Decke. Gott gebe, daß das Thauwetter nur lang⸗ 
ſam eintrete, denn cs ſteht zu vermuthen, daß wir 
ſehr viel von den Ueberſchwemmungen zu leiden has 
ben werden. 

Bei Luz (Pyrenäen) hat am 28. Febr. ein Bär 
einen Vauer, welcher den Schnee vor ſeinem Hauſe 
hinwegſchaffen wollte, überfallen und im Angeſicht 
feiner Familie, die dem Unglücklichen keine Hülfe 
zu bringen wußte, gewürgt und zur Hälfte aufe 
gefreſſen. — In Nantes verſpürte man am 25, 
Febr. cin ſtarkes Erdbeben. 

In Erlangen haben die Studenten einem Pro⸗ 
fefor unter MWereatruſen die Fenſter eingeworfen, 
weil er einem Studenten, der auf frin Ehrenwort 
verſichert hatte, die Collegia des Proſeſſors beſucht 
zu haben, das begehrte Zeugniß verweigerte. 

Die ſranzöſiſche Regierung läßt am Ausſluß der 
Gironde einen großen ſchwimmenden Lruchtthurm 
erbauen. 

Die Waſſerſcheu durch den Biß eines geſunden 
Pferdes vtrurſacht. — Ein ſlarker, 30 Jahre alter 
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Pferdeknecht wurde vor ungefähr drei Jahren von 
einem geſunden Pferde in den rechten Arm gebiſſen 
und die Wunde heilte ſchnell zu. Nach einer un⸗ 
ruhigen Nacht zeigte der nun plötzlich Erkrankte alle 
Symptome der Waſſerſcheu. Er klagte über große 
Angſt, die ihn zwinge, ſich hin und her zu werfen 
und laut aufzuſchreien. Er aihmete ſchnell und wie 
es ſchien mit Mühe. Die Augen waren ſehr ent— 
zündet, die Haut ziemlich warm. Der Kranke 
warf einen zähen Schleim aus. Der Puls war 
ſchwach und ſehr unregelmäßig. Er ſtarb neun 
Stunden nach dem Anfange der Krankheit. 

Es ſicht in Deutſchland ſehr bedenklich aus. 
Die Schneidergefellen.in Frankfurt haben 
abermals Krawall gemacht und ſind, weil ſie ſich 
der polizeilichen Anordnung wegen ihrer Schlafſtellen 
nicht fügen wollten, nach Bockenheim ausgewan— 
dert. Von dort aus ſchreiben ſie der Polizei Ge— 
ſetze vor. 8 


a (Eingeranet. 
Erwiederung an J. W. A. Ziegler. 


(Siehe Beilage dieſer Zeitung vom 3. März.) 


Ich bin kein Dichter — will auch keiner werden, — 
Bebt ſtatt des Lorbeers mir ein Eichenblatt. 
Die nackte Wahrheit herrſch' allein auf Erden — 
Ich bin des Dichtens und Erdichtens ſatt. 

Nur Eins vermag die Seele zu erheben — 

Und dieſes Eine iſt ... als Menſch zu leben! 


Und wem dies Gut vom Himmel iſt geworden, 
Der halte feſt den höchſten Schatz der Welt, 
Und ſei nicht feig' im Kampfe mit dem Orden, 
Bis er den mächt'gen Drachenbaum gefällt, 
Def Schatten mit dem Licht' im ewigen Streite, 
Verhindert, daß die Lebensfrucht gedeihte. 
Und finkt Er hin — fein Kampf war er vergebens — 
Und rd EN Seite, von dem Fleiſch getrennt, 
Vielleicht zum Thier verjüngt, die Bahn des Lebens 
Von Neuem zu beſchreiten einſt vergönnt; x 
Dann bleib’ er treu der Neigung feiner Seele, 
Auf daß fie nicht die richt'ge Wahl verfehle, 
Er laſſe Löw’ und Adler für Regenten, 
Und für den Feigling Haaſen unberührt; 
Den Schwätzern bleibe: Hühner, Gänſ' und Enten, 
Ein Jeder nehm’, was ihm mir Necht gebührt; 
Auch Füchfe, Vampyr, Baſtlisk' und Schlangen — 
Verwandte Seelen mögen fie umfangen. 
Der wahre Menſch — nach welchen mich gelüſtet — 
Sobald er feine Hülle abgeſtreiſt - 
Geh' in die Lerche, die zum Flug gerüſtet, 
Wenn's ihr gefällt, hoch über Wolken ſchweift, 
Um ungehemmt, bei munterm Aufwärtsſchwingen, 
Ihr Lied, wie's aus der Kehle fließt, zu ſingen. 
z Wolanski. 


— ——— — — — 
Die am 15ten erfolgte glückliche Entbindung 
ſeiner lieben Frau von einem geſunden Knaben, be— 
ehrt ſich theilnehmenden Verwandten und Freunden 
bierdurch ergebenſt anzuzeigen - 
Hermann Bielefeld. 
So eben iſt erſchienen und bei Gebr. Scherk 
in Poſen vorräthig: f 
Aufruf an alle Chriſten aller Con- 


feſſionen zur Bildung einer allgemeinen 
chriſtlichen Kirche. Preis 1 Sgr. 

Ein Hirt und eine Heerde. Offenes 
Sendſchreiben deutſcher evangeliſcher Chriſten 
an die deutſch-katholiſchen Chriſten zu Schnei⸗ 
demühl, Breslau, Berlin, Leipzig u. a. O. 
Preis 21 Sgr. 


— — — —t. — — 
Bei W. Stefans ki iſt erſchienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Der Schneidemühler 
Glaubensheld. 


Einige kurze Erzählungen für's Volk von F. U. 
Fabiſz. Preis 3 Sgr. 9 Pf. 


Bei Lambeck am Breslauer Thor ſind ganz neu 
angekommen: Die Wallfahrt nach Trier von Joh. 
von Görres, 19 ſgr. — Der katholiſche Prie⸗ 
ſter in feinem Verhältniſſe zum Weibe, von Mis 
chelet, 1 Rilr. 74 fgr. — Neue vollſtänd. Geſchichte 
der Jeſuiten, 10 fgr. . 


Die in unſerm Verlage erſcheinende 


Breslauer Zeitung 


hat, obwohl fie in ihrem Haupttheile den Charakter 
einer allgemeinen politiſchen Zeitung feſthält, in Ver⸗ 
bindung mit der „Schleſiſchen Chronik“ den 
lokalen und provinziellen Intcreſſen ſtets eine befon- 
dere Auſmerkſamkeit gewidmet. Hierzu vereinigte 
ſich die Thätigkeit der zahlreichen, unſerm Inſtitute 
gewonnenen Mitarbeiter in der Stadt und Provinz, 
von welcher die fortgefegten, in alle Fragen des Ge- 
meinwohls, der Geſetzgebung wie des bürgerlichen Le— 
bens, der politiſchen, kirchlichen wie induſtriellen Be: 
wegungen eingehenden, fogenannten leitenden Aufs 
ſätze Zeugniß geben, mit der Wirkſamkeit unſerer 
vielen auswärtigen Correſpondenten, aus deren Reihe 
wir nur auf diejenigen in Berlin, Poſen, Königs: 
berg, Wien, Peſth, Paris, Warſchau, an der pol— 
niſchen Grenze, Jaſſy ꝛc., ſo wie darauf hinweiſen 
wollen, daß die Breslauer Zeitung nicht ſelten vor 
allen andern Blättern die erſte Mittheilung wichti⸗ 
ger Ereigniſſe gebracht hat. Mit ſolchen reichen Kräf— 
ten und auf deren ſtete Erweiterung bedacht, wird 
die Breslauer Zeitung fortfahren, fi die Ach— 
tung und Bedeutung eines wichtigen Organs der 
Oeffentlichkeit zu erringen. j 

Wir haben es für unnöthig gehalten, wider die 
von bekannter Seite und an vielen Orten der Pro- 
vinz gegen die Tendenz unſerer Zeitung und Chronik 
gerichteten Umtriebe gerichtliche Hülfe in Anſpruch zu 
nehmen, indem wir allein der guten Sache, die wir 
vertheidigen, und dem unbefangenen Sinne der. Les 
ſer vertrauten, welche den kirchlichen Bewegungen 
der Gegenwart das lebhafteſte Intereſſe, wie es Er⸗ 
eigniſſe von welthiſtoriſcher Bedeutung verdienen, 
widmeten. Wir wollen nur die Verſicherung erneu⸗ 
ern, daß wir, unterſtützt von einer großen Anzahl 
geſinnungsvoller Mitarbeiter, in dieſem unſerm Stre⸗ 
ben nicht ermüden werden. Das beigefügte Atteft 


der hieſigen Ober⸗Poſt⸗Amts⸗Zeitungs⸗Expedition 
(f. unten) wird die Behauptungen gewiſſer fanati⸗ 
ſcher Parteigänger, daß die Enthaltſamkeits⸗Vereine 
gegen unſere Blätter feſtbegründet ſeien, am beſten 
widerlegen, indem es eine ſelbſt unſere kühnſten Er⸗ 
wartungen übertreffende Zunahme an Abonnenten 
nachweiſt. 

Der vierteljährliche Abonnementspreis beträgt bei 
den auswärtigen Königl. Poſtämtern für die Bres⸗ 
lauer Zeitung nebſt ihrem Beiblatt, der Schleſiſchen 
Chronik, 2 Thlr. 124 Sgr.; für die Zeitung allein 
2 Thlr., für die Chronik allein 20 Sgr, ſo daß den 
geehrten Intereſſenten für die Chronik kein Porto 
angerechnet wird. 

Inſcrate für dit Breslauer Zeitung werden pr. 
Petitzeile mit 14 Sgr. berechnet. 


Graß, Barth und Comp. in Breslau. 


Att e ſt. 4 
Auf Verlangen Einer Wohllöbl. Redaktion der 
Breslauer Zeitung beſcheinige ich, auf Grund dar⸗ 
über ſprechender Bücher: 
daß im laufenden Quartal die Zahl der Abon⸗ 
nenten der Breslauer Zeitung, in ſoweit dieſelbe 
durch die Poſt debitirt wird, ſich ſehr anſehn⸗ 
lich vermehrt hat. . ’ 
Wird eine Fraktion der im Jahre 1843 u. 1844 
hinzugetretenen Abonnenten pro Quartal gezogen, fo 
überſteigt der Zuwachs im erſten Quartale des Jah: 
res 1845 jene Durchſchnittszahl um das Sieben⸗ 
fache. An dieſem Zuwachſe iſt Oberſchleſien, vor⸗ 
zugsweiſe aber die Provinz Poſen, verhältnißmäßig 
betheiliget. 
Breslau, den 6. März 1845. ? 
Königl. Ober⸗Poſt⸗Amts⸗Zeitungs⸗Expedition. 
(gez.) Riedel. 


Bekanntmachung. 

Die Verwaltung der Depoſttorien bei dem unter— 
zeichneten Gerichte iſt nachſtehenden Beamten über⸗ 
tragen worden: 

1) dem Herrn Land- und Stadtgerichts-Rath 

Naglo, als 1. Curator, 

2) dem Herrn Kammergerichts-Aſſeſſor Henkel, 

als 2. Curator, 

3) dem Kalkulator Hrn. Myndych alsRendanten. 

Nur an dieſe drei Beamten zugleich, und deren 
gemeinſchaſtliche Quittung können Gelder und geld: 
werthe Sachen mit Sicherheit ad Depositum abge— 
liefert werden. 

Sollte wegen Krankheit, Ehehaften oder eines ſon— 
ſtigen Zufalls des einen oder des anderen dieſer Depo⸗ 
ſital⸗Beamten eine Vertretung eintreten müſſen, fo 
wird diefelbe jedesmal durch Aushang am ſchwarzen 
Brette bekannt gemacht werden. 

Depofitaltage werden bei dem unterzeichneten Ges 
richte am Mittwoch jedet Woche Vormittags um 9 
Uhr abgehalten. 

Da die geſetzlich unſtatthafte Annahme von De⸗ 
poſttal⸗Aſſervaten höhern Orts unterſagt worden iſt, 
ſo werden alle diejenigen, welche Gelder, geldwerthe 
Papiere, Dokumente, Pretioſen zum Depofitorio 
abzuliefern haben, aufgefordert, ſolche nach Vor⸗ 
ſchriſt der Depofital- Ordnung zeitig zur Annahme 
onzubieten, damit das Depoſitorium mit dem nöthi⸗ 
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gen Annahmebefehle verſehen werden kann, und 
erſt, wenn dies geſchehen und die Deponenten davon 
benachrichtigt ſind, die Einlieferung an dem be⸗ 
ſtimmten Depofital: Tage zu bewirken. 

Wer, dieſer Beſtimmung entgegen, dennoch Ge⸗ 
genſtände zur Affervation abzuliefern beabſichtigt, hat 
ſeine Abweiſung damit zu gewärtigen. a 

Koſten, den 12. März 1845. 

Königliches Land- und Stadtgericht. 


Nothwendiger Verkauf, 


Land⸗ und Stadtgericht zu Nogafen. 


Das den Erben der Chriſtoph und Doro⸗ 
thea geb. Kromrey-Hauffe'ſchen Eheleuten 
gehörige, zu Tarnow o sub No. 1. belegene Frei⸗ 
ſchulzengut, mit Ausſchluß des Inventarii abgeſchätzt 
auf 9826 Rthlr. 17 Sgr. 6 Pf. zufolge der nebſt 
Hypothekenſchein und Bedingungen in der Regiſtra⸗ 
tur einzuſehenden Taxe, foll 

am 19ten Mai 1845 Vormittags 


10 Uhr, 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 
Rogaſen, den 18. Oktober 1844. 


Auktion. 


Mittwoch den 19. März Vormittags von 10 
und Nachmittags von 3 Uhr ab, ſollen wegen Ver⸗ 
ſetzung von hier im Vaſſalliſchen Hauſe, Friedrichs⸗ 
und Wilhelmsſtraßen⸗Ecke No. 33., eine Treppe hoch, 
verſchiedene Möbels von Mahagoni-, Birken- und 
Elſenholz, wobei mehrere ganz moderne, noch wenig 
gebrauchte von Mahagoni befindlich, ein broncener 
Kronleuchter, dergleichen Lampe, eine Alabafter- 
Stockuhr, verſchiedene Haus und Küchengeräthſchaf— 
ten, nebſt mehreren andern Gegenſtänden an den 
Meiſtbietenden gegen gleich baare Zahlung verſteigert 


werden. 0 
An f ch u ß, 
Hauptmann a. D. und Königl. Aukt.⸗Comm. 


Schul ⸗ Anzeige. 
Eine Privat⸗Mädchenſchule eröffnet zu Oſtern d. J. 
R. Jacobſohn, 
Lehrer an der ſtädtiſchen jüdiſchen Elementarſchule. 
Breslauerſtraße No. 34. i 


———— ’˙-— (— 
Einem geehrten Publikum mache ich die ergebene 
Anzeige, daß ich vom Iſten k. M. ab jüdiſche Kna⸗ 
ben in Penſion nehme. Diefelsen können auf Ver⸗ 
langen bei mir in der lateiniſchen, franzöſiſchen und 
engliſchen Sprache, fo wie in der Muſik unterrichtet 
werden. ? 
Pofen, den a 2 7 
ilipp Hir Le 
Waſſerſſraße No. 27 * 


— —— — ͤUebUͥ xñĩßÄ! ͤ —̈6. 
Ein Konditor⸗Gehülfe und ein Lehrling finden bei 
uns zu Oſtern d. J. ein Unterkommen. ur 
Gebrüder Vaſſalli, 
am Markt. 


Bekanntmachung. 
Die Nutzung von 42 Stück Kühen auf dem Vor⸗ 
werk Karge ſoll im Termine 25 


\ 
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den 7ten April cur. Nachmittags von 
2 bis 4 Uhr f 
vom Iſten Juli c. ab, auf ein oder auch drei Jahre, 
an den Meiſtbietenden verpachtet werden. Die Pacht⸗ 
bedingungen können zu jeder Zeit in dem hieſigen 
Amtslokale auf dem Schloſſe eingeſehen werden. 
Amt Karge, den 21. Februar 1845. 
Der Adminiſtrator L. Müller. 


2222297902998 


Ein groges Lager feinſter We⸗ 8 
ſten, nach von Paris empfange⸗ 985 
nen Modellen gearbeitet, empfiehlt 

das Herren⸗Kleider⸗-Magazin SE 


von Joachim Mamroth, 8 
Markt Nro. 56. eine Treppe hoch. 


8 RE 


Mein Haus, kleine Gerberſtraße No. 6., wel⸗ 
ches ſolide gebaut und bequem eingerichtet iſt, beab⸗ 
ſichtige ich, nebſt angrenzendem Garten, dreiſchnit⸗ 
tiger Wieſe, Bauplatz und großem Hofraum, aus 
freier Hand zu verkaufen , und können die Kaufbe⸗ 
dingungen bei mir eingeſehen werden. 

Poſen, den 15. März 1845. 

Hildebrandt, 
Brunnen⸗ und Röhrmeiſter. 


e 


Das in Poſen an der Wronker⸗Straße unweit 
des Altmarkts belegene Grundſtück No. 15., beſte⸗ 
hend aus einem maſſiven Wohnhauſe von drei Eta⸗ 
gen, (39 Fronte), aus zwei Nebengebäuden und 
einem Hofraum, ſoll aue freier Hand verkauft wer⸗ 
den. Seiner vortheilhaften Lage, in der Mitte der 
Stadt, und ſeines im Hauſe befindlichen Spring⸗ 
brunnens wegen, eignet ſich das Grundſtück zu jedem 
gewerblichen Zwecke. Von dem Kaufgelde darf nur 
die eine Hälfte eingezahlt werden, die andere bleibt 
ſtehen. f Eckert. 


— — — — — — 
Königsſtraße No. 2. ſind große und kleine Woh⸗ 
nungen, auch Ställe und Remiſen zu vermiethen. 


Eine Parterre-Wohnung, beſtehend in d Stuben, 


Küche, Keller und Voden nebſt Pferdeſtall, iſt zu 
Oſtern Kanonenplatz No. 6. zu vermiethen. Nähe⸗ 


res beim Maurermeiſter Schlarbaum, Neuſtädt⸗ 
ſchen Markt und Mühlenſtraßen-Ecke. 


—— — ͥͤꝓ —Z— — mal 
2 Pfundheſen täglich friſch find zu haben bei 
E. Buſch, Mühlſtraße No. 3. 


Auf Verlangen mehrerer Mitglieder des Mäßig⸗ 
keits⸗Vereins empfehle ich gegen Magen⸗Verkältun⸗ 
gen und dadurch erzeugte Unterleibs-Veſchwerden, 
vorzüglich denjenigen, die Glühwein nicht trinken 
können oder wollen, mein noch nicht allgemein be— 
kanntes magenſtärkendes, ſelbſt für Lappländer 
unſchädliches „giftfreics Getränk“ unter dem Namen 
„Echoral“ zum Preiſe von 6 Pf. pro Gläschen 
zu verabreichen. N f S. G. Haacke, 

Breslauer⸗Straße Nro. 3. 


Thermometer- und VBarometerſtand fo wie Wind⸗ 
richtung zu Poſen, vom 9. bis 15. März. 


— — —ů!wͥ̃̃ů—ůů 
Thermometerſtand 


Barometer⸗ 


Stand. Wind. 


Tag. 


tieſſter böochſter 


9. März — 30% + 10 1283. 358 NW 
10. — 10,2% + 15° 8 0,0 NW 
11. [— 8,1 — 20° fz7 - 6,0. NW. 
12. — 80] — 48 9.4 [NW. 
13. [= 15% — 6,77 11.0 S0. 
14. — 16,2% — 6.5 27 104-|ND, 
15. — 13,0% — 90° 27 9,8= 0. 


Staats- Schufdsch eine 34 1001 | 99 
Präm.-Scheine d. Seehandlung . 1 9.1 
Kurm. u. Neum. Schuldverschr. 31 991 — 
Berliner Stadt- Obligationen . . 34 1004 — 
Danz. dito v. in II. ** — 48 — 
Westpreussische Pfandbrieſe . 34 — 984 
Go Posensche Pfandbr. . 4 1104 1 — 
dito dito Mo 31 — 98 
Ostpreussische dito 34 1004 — 
Pommersche dito 33 1001 | 99% 
Kur- u. Neumärkische dito | 34 — 1008 
Schlesische nen. . 1.938.151 .905 
Friedrichsd’or „2.242... 4 — 13521 
Andere Goldmünzen a 5 Thlr. — | 112 114 
Hibconlor un. mu nf ar — 3 44 
Actien. 8 
b tsd. Eisenbahn .... 2 — 
Berl Fa Prior. Oblig. 4 — — 
Magd. Leipz. Eisenbahn — 156 | — 
dto. dto. Prior. Oblig.. 4 — 11034 
Berl. Anh. Eisenbahhnn — 1554 1544 
dto. die. Prior. Ob lig. 4.110241. — 
Düss. Elb. Eisenbabnn 5 106 105 
dito. dto. Prior, Oblig. 5 4 9914 — 
Rhein, Eisenb an — — — 
dto. die, Prior. Ob lig... 4 994 — 
dio. vom Staat garant... 31 964 — 
Berlin-Frankturter Eisenbahn. 5 1604 — 
dito. dito. Prior. Oblig. 4 — — 
Ob. Schles, Eisenbahnn 4 1261 1254 
do do. do. Litt, B. v. eingez. — — 1115 
Brl.-Stet. E. Lt. A und 3. . 2 
Magdeb- Halberstädter Eisenb, 4 11 110 
Bresl.-Sehweid.-Freibg.-Eisenb. 4 1204 11194 
dito, dito, Prior. Oblig .. 4 ee 
Bonn Kölner Eisenbahn .... > 1142 N 


Getreide⸗Marklpreiſe von Poſen, 
i 8 

den 12. März 1815. P e 

(Der Scheffel Preuß.) 


1 
Weizen d. Schfl. zu 16 WIE. 
Roggen dito 
eee nnn. 
Haft. J Nane. 1932 


Buchweizen 
Eben emen 
S l RR 
Heu, der Ctr. zu! a 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 
Butter, das Naß zu d Vid. 


Mit einer Beilage: Landtags⸗Verhandlungen. 


